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Sie managt ein ganzes Hotel, fährt Ski wie  

der Teufel und ist die Stütze ihrer Feuerwehr- 

brigade: Lisa ist eine aktive, mutige junge  

Frau, die in den australischen Blue Mountains ihr 

Leben fest im Griff hat. Doch sie hat auch  

eine empfindliche, hochsensible Seite, und manch-

mal hat sie übersinnliche Wahrnehmungen,  

die ihr fast unheimlich sind. Doch dann wirft eine 

Reihe von Schicksalsschlägen sie aus der  

Bahn. Entsetzliche Panikattacken machen ihr zu 

schaffen, und niemand scheint in der Lage, ihr  

zu helfen. Doch als sie den jungen Maler Jeremy 

kennenlernt, wird alles anders …

Heiß geliebt und lang ersehnt:  
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primum non nocere – Zuerst einmal nicht schaden.
Corpus Hippocraticum



Für meine Familie



Teil 1
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1
Werrinda Vale, Blue Mountains, New South Wales, 
Australien, 2003

Der Pager plärrte beharrlich durch das luftige Schlafzimmer 
und drang bis in Lisa O’Malleys Traum vor. Die Siebzehn-
jährige schoss aus dem Bett hoch. Ihr Wecker zeigte 1 Uhr 
nachts. Sie schaute benommen um sich. Ihr Pager piepte 
wütend vom Oberteil der Eichenkommode. Lisa brauchte 
ein paar Sekunden, ehe ihr klar wurde, was los war, dann 
schlug sie das Federbett zurück, wankte durch den Raum 
und griff sich den Pager. Die Worte BRANDMELDUNG 
Werrinda Vale leuchteten auf der Anzeige.

Ihr erster Buschfeuer-Alarm! Augenblicklich war sie 
hellwach. Ihre Beine zitterten, während sie sich aus dem 
Pyjamaoberteil schälte. Sie zögerte einen Moment, dann 
griff sie nach dem zerknüllten T-Shirt auf dem Boden und 
zog es an. Über ihre Shorts zog sie ihren gelben Feuerwehr-
Overall, verwandelte ihre haselnussbraune Mähne in einen 
Pferdeschwanz, zog ihre dicksten Socken an, schlüpfte in 
ihre Stiefel und eilte hinaus in die warme Novembernacht. 
Gott sei Dank liegt die Feuerwache nicht weit entfernt, 
dachte sie, als sie die Straße entlangstapfte.

Scott Hughes, der einundfünfzigjährige Captain der Brigade 
Werrinda Vale hatte sie geschlagen. Er stand schon vor der 
Feuerwache und redete über Sprechfunk mit dem wachha-
benden Fernmeldeoffizier. Jack Cobham, der Fahrer des 
Feuerlöschfahrzeugs, manövrierte das glänzende rote Fahr-
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zeug auf die Abstellfläche in der Auffahrt. Drei andere Mit-
glieder der Brigade eilten mit ihren Uniformen unter dem 
Arm herbei. Sie verschwanden in der Feuerwache, nur um 
ein paar Augenblicke später in ihren markanten gelben Overalls 
und blauen, schweren Baumwollhemden wieder aufzutau-
chen.

»Was ist los, Scottie?«, fragte Lisa mit Schmetterlingen im 
Bauch.

»Wir haben einen SVU auf dem Great Western Highway, 
westlich von Hartley in Richtung Lithgow, möglicherweise 
sind Personen eingeschlossen. Der Notarzt ist unterwegs. 
Ich gebe euch die Details, sobald sie reinkommen«, erwi-
derte Scott an die gesamte Crew gewandt. Er rutschte auf 
den Beifahrersitz und schloss die Tür. Lisa konnte ihre Auf-
regung nicht verbergen, als sie mit den anderen hinten in 
den Feuerlöschzug einstieg. Ihre Haare aus dem Gesicht ge-
strichen, was ihre dunklen Augen betonte, die kräftigen 
Schultern auf dem schlanken Körper – sie sah trotz ihrer Ju-
gend in der Uniform des Rural Fire Service durchaus beein-
druckend aus.

»Was ist ein SVU?«, flüsterte sie Dave zu, als sie sich ne-
ben den großen, stämmigen Mann in den frühen Dreißi-
gern zwängte.

»Straßenverkehrsunfall«, flüsterte Dave zurück.
»Natürlich«, murmelte Lisa dankbar und errötete im 

Dunkeln, weil sie etwas vergessen hatte, was sie schon oft 
während des Trainings gehört hatte. Sie warf einen Blick auf 
ihre Mannschaftskameraden. Alte Hasen – Dave Young und 
der Fahrer Jack Cobham brachten es zusammen auf sieben-
unddreißig Jahre beim Rural Fire Service. Liam Farley stu-
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dierte Naturwissenschaften an der Universität von Sydney 
und war seit drei Jahren dabei, und Sally Smith, die zwei-
undzwanzig war, hatte wie Lisa angefangen, sobald sie sech-
zehn geworden war. Lisa hatte sie alle kennengelernt, bevor 
sie offiziell in den Rural Fire Service eingetreten war, und 
hatte mit ihnen bei den Feuerübungen während der vergan-
genen aufregenden Monate zusammengearbeitet, in denen 
sie ihre Grundausbildung absolviert hatte. Das war eine Mi-
schung aus Theorie (wo sie das erste Mal hörte, dass Auto-
unfälle als SVUs bezeichnet wurden)  – zurück auf die 
Schulbank, wie Jack es nannte – und Praxiswochenenden 
mit der örtlichen Einheit. Als jüngstes Mitglied des heuti-
gen Teams und in ihrem ersten Einsatz war ihr mehr als klar, 
wie unerfahren sie war.

»Jungs, seid ihr bereit?«, fragte Scott.
»Alle anwesend und einsatzbereit«, antwortete David für 

das Team.
»Righty-o«, sagte Jack und legte den Gang ein.
Als der Löschzug die Straße hinunterpreschte, griff Scott 

zum Mikro und funkte wieder den Wachhabenden in der 
Feuerleitstelle an.

»Feuerleitstelle, hier Werrinda Vale. Fünfer-Mannschaft. 
Befehlshabender Captain Scott Hughes.«

»Danke, Werrinda Vale. Feuerleitstelle verstanden.«
»Dein erster Einsatz?«, fragte David und grinste zu ihr hi-

nüber, während sie durch die Nacht düsten. Lisa nickte und 
grinste ungeniert zurück. Sie drückte sich zurück in den Sitz 
und fand den beengten Innenraum und die Nähe zu den an-
deren Crewmitgliedern überraschend beruhigend. Ihr Inte-
resse am Rural Fire Service war rein zufällig erwacht, als sie 
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und ihr Kindermädchen aus Fidschi, Nanny Josivini, mit 
Lisas lebhaftem weiß-braunen Cockerspaniel Milly nach der 
Schule ihren täglichen Rundgang durch die Umgebung 
machten. Die Feuerwache Werrinda Vale lag auf ihrem Weg. 
Oft arbeitete jemand bei der Wache, also hielten sie an, um 
ein bisschen zu reden. Am Wochenende war hier immer et-
was los. Da Lisas Eltern so oft unterwegs waren, vor allem 
ihr Vater John O’Malley, sah ihre Nanny die Spaziergänge 
als gesunde Möglichkeit an, etwas Struktur ins Leben ihres 
Schützlings zu bringen, und die Mitglieder der Truppe ge-
wöhnten sich an den Anblick des kleinen Mädchens bei der 
Wache.

Zu Scott hatte Lisa ein besonderes Verhältnis entwickelt, 
schon bevor er Captain der Truppe wurde. Er hörte ihr zu 
und gab ihr das Gefühl, etwas beizutragen, und er füllte die 
Lücke, die die häufige Abwesenheit ihres Vaters riss. Einmal 
hatte er Lisa zu Weihnachten einen Teddybären geschenkt, 
der wie ein Mitglied des New South Wales Volunteer Bushfire 
Service angezogen war – mit der markanten gelben Uniform 
komplett mit Hut und Schutzbrille. Lisa betete den Teddy 
an und taufte ihn Happy Bär. Happy Bär musste sie überall-
hin begleiten. Die Farbe seiner Uniform war verblichen, 
seine Nase hatte mehrmals geflickt werden müssen, und sein 
Pelz und seine verknitterte Jacke waren fleckig von Tränen 
und Himbeersaft.

Zehn Jahre alt war sie gewesen, als der NSW Bushfire 
Service offiziell in NSW Rural Fire Sevice umbenannt wor-
den war. Lisa erinnerte sich gut daran, weil kurz nach der 
Bekanntgabe ihre Nanny während eines Heimaturlaubs un-
erwartet gestorben war. Sie erinnerte sich auch noch, wie 
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verzweifelt sie gewesen war. Der Mensch, der ihr am Nächs-
ten stand, war auf einmal verschwunden. Von dem Moment 
an, als Nanny in ihr Leben trat, hatte sich Lisa auf eine 
Weise verstanden gefühlt, wie sie es nicht einmal bei ihrer 
Mutter erlebt hatte. Aufgeweckt und sensibel wie sie war, 
wurde Lisa regelmäßig durch Menschen oder Ereignisse 
oder sogar ihre eigene Einbildungskraft verschreckt oder 
aufgeregt, aber Nanny musste sie nie erklären, was los war. 
Nanny wusste einfach Bescheid. Nun, da Nanny nicht mehr 
da war, wurden die Besuche in der Feuerwache umso wich-
tiger. Sie fing an Fragen zu stellen, und allmählich schlüpfte 
Scott in die Rolle ihres Mentors. Die Brigade Werrinda Vale 
wurde zu ihrer zweiten Familie. Mit vierzehn hatte sie einen 
Entschluss gefasst: Sie würde der Werrinda-Brigade als 
Freiwillige des Rural Fire Service beitreten. Ihre Mutter war 
von dieser Entscheidung alles andere als begeistert.

Wie so viele andere junge australische Paare hatten John 
und Olivia O’Malley mit praktisch nichts angefangen. Sie 
waren sich in Griechenland begegnet, wo John als Reisefüh-
rer für ein Billig-Reiseunternehmen arbeitete. Olivia arbei-
tete in dem Hotel, vor dem sein Reisebus hielt und eine 
Gruppe von jungen Urlaubern ablud. Die beiden verstan-
den sich auf Anhieb, und während Olivia ursprünglich nicht 
an Heirat dachte, verliebte sich John auf den ersten Blick 
und lief ihr nach, bis sie schließlich lachend nachgab und 
einwilligte, ihn zu heiraten. Nach ihrer Hochzeit in Sydney 
nahmen sie beide Jobs im Gastgewerbe an und beschlossen 
dann, ein eigenes Hotel zu eröffnen. Sie fanden ein herun-
tergekommenes Hotel in Katoomba, dass zum Kaufen im-
mer noch zu teuer war, also mieteten sie es, richteten es wie-
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der her und verwandelten das Gebäude in ein elegantes klei-
nes Luxushotel. Am Ende kauften sie das Hotel dann doch 
und benannten es in »O’Malley’s« um. Es war das erste und 
erfolgreichste einer Kette kleiner Luxushotels, die sie jetzt 
über Australien verteilt besaßen.

Die O’Malleys schrieben ihren Erfolg, sowohl geschäft-
lich als auch in ihrer Ehe, einem klaren Blick für ihre jewei-
ligen Fähigkeiten zu. Sie kannten ihre Stärken und mischten 
sich nicht in das Fachgebiet des anderen ein. John küm-
merte sich um die Renovierung und Instandhaltung der Im-
mobilien und suchte auch potenzielle neue Objekte zum 
Kauf aus, was bedeutete, dass er viel Zeit weg von zu Hause 
verbrachte. Olivia überwachte den Betrieb der Hotels, Re-
servierungen, Finanzen, die unvermeidbare Fluktuation der 
Angestellten, Essen, Wäsche, Ausstattung – und kümmerte 
sich darum, dass der Service dem Standard entsprach, den 
man von einem Luxushotel erwarten durfte, ohne dabei das 
Gefühl von Intimität und Verbindlichkeit zu beeinträchti-
gen. Die Erfordernisse ihres Jobs brachten es mit sich, dass 
Olivia sehr beschäftigt, regelmäßig außer Haus und ausge-
sprochen kontrollversessen war.

Lisa war angenehm davon überrascht gewesen, dass ihre 
Mutter ihr entgegen der früheren Bedenken erlaubt hatte, 
der Brigade beizutreten, sobald sie sechzehn wurde. »Solange 
es sich nicht auf deine schulischen Leistungen oder deine 
Pflichten im Hotel auswirkt«, hatte sie gesagt. Und Lisa 
sorgte dafür, dass es das nicht tat. Sie war damit aufgewach-
sen, im Hotel mitzuhelfen, in der Küche oder im Speisesaal 
oder bei anderen einfachen täglichen Aufgaben, und je älter 
sie wurde, desto mehr Verantwortung wurde ihr übertra-
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gen – und ihre Eltern erwarteten von ihr, sie sehr ernst zu 
nehmen. Sie würde alles tun, was sie wollten, wenn das be-
deutete, dass sie in ihrer Freizeit Feuerwehrfrau sein konnte.

Und jetzt war sie bei ihrem ersten richtigen Einsatz. Dafür 
musste sie sich bei Jacks Tochter Amy bedanken, die mit ihr 
in eine Klasse ging. Amy war ihrem Vater sehr ähnlich – laut 
und begeisterungsfähig, dabei jedoch praktisch und beson-
nen. An manchen Tagen, wenn das Jonglieren mit Schulauf-
gaben, der Arbeit im Hotel und dem RFS zu schwierig 
wurde, wenn Lisas extremer Sensibilität dafür sorgte, dass 
die Welt zu hell und die Geräusche und Gerüche alarmie-
rend stark erschienen, war sie versucht gewesen, ihren Traum 
sausen zu lassen. Doch der lautstarke Pragmatismus ihrer 
Freundin hatte ihr schnell wieder den Kopf zurechtgerückt. 
Wirklich schade, dass Amy heute Nacht nicht auch gerufen 
worden war, dachte Lisa kurz; aber sie war viel zu aufge-
dreht, um richtige Enttäuschung zu empfinden, und unge-
mein stolz darauf, die gelbe und blaue Uniform zu tragen.

Der Autounfall hatte in westlicher Richtung stattgefun-
den, zehn Kilometer vor Lithgow. Lisas Herz fing an zu po-
chen, als sie sich dem Unfallort näherten. Jedoch waren statt 
der gemeldeten vier aufeinander gefahrenen Wagen offenbar 
nur zwei beteiligt. Eine nagelneue Limousine steckte mit der 
Schnauze nach unten im Graben, das andere Auto, ein klei-
ner Familienwagen, Motorhaube und Fahrerseite arg ver-
beult, war geschleudert und stand mitten auf der Straße ent-
gegen der Fahrtrichtung. Ein Abschleppwagen der Volun-
teer Rescue Association (VRA) und ein Streifenwagen der 
Highway Patrol waren am Straßenrand geparkt. Zwei Män-
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ner in Uniform sprachen neben dem Familienwagen mit ei-
nem Polizeibeamten. Lisa konnte eine Person erkennen, die 
im Auto eingeklemmt war. Jack hielt hinter dem VRA-Ab-
schleppwagen an, und Scott stieg aus.

»Was haben wir hier, mein Freund?«, fragte er, während er 
sich dem VRA-Verantwortlichen näherte, der offenbar das 
Kommando hatte.

Ein paar Momente später stiefelte er zurück zu Lisa, die 
mit den anderen beim RFS-Wagen wartete. »Wir haben eine 
Frau und einen jungen Mann, beide im Fahrersitz einge-
klemmt. Der Fahrer der Limousine braucht anscheinend zu-
erst Hilfe, aber die Frau hat ein Kleinkind dabei und ist im 
sechsten Monat schwanger. Der Rettungswagen kommt in 
etwa zehn Minuten «, erklärte er und begann, Befehle aus-
zugeben. »Sally, ich brauche dich für die erste Hilfe. Lisa, ich 
möchte, dass du dich um die Frau mit dem Kleinkind küm-
merst. Der Name der Mutter ist Beryl. Sie hat einen Schock, 
scheint aber nicht ernsthaft verletzt zu sein. Beruhige sie, 
rede mit dem Kind. Versuch sie abzulenken, bis der Ret-
tungswagen eintrifft. Wir wollen nicht, dass die Wehen vor-
zeitig einsetzen.« Lisa nickte. Sie eilte weg vom Löschzug 
und verließ Jack und Dave, die einen der Schläuche ausroll-
ten und die Wasserpumpe fertigmachten, um für eventuelle 
Feuer gerüstet zu sein. Vollgepumpt mit Adrenalin ging sie 
hinüber zu dem kleinen Auto.

»Hallo, mein Name ist Lisa. Sie müssen Beryl sein«, sagte 
sie, und ihr Mund war plötzlich ausgetrocknet vor Nervosi-
tät, als sie die dunkelhaarige Zweieinhalbjährige wahrnahm, 
die immer noch in ihrem Kindersitz festgeschnallt war.
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Beryl nickte. »Ist meine Tochter Sophie in Ordnung?«, 
fragte sie verängstigt. Sie war leichenblass – erst das haar-
scharfe Entkommen, dann die Aufregung über die verkeilte 
Tür, die vergeblichen Bemühungen, den Gurt zu öffnen 
und ihre Tochter zu erreichen. »Es ist in Ordnung, Sophie, 
mein Schätzchen, es wird alles wieder gut. Mami geht es 
auch gut. Ich kann mich bloß gerade nicht zu dir umdrehen. 
Also wird diese nette Frau Lisa dir jetzt helfen«, erklärte sie. 
»Ihre Wasserflasche steht neben ihr in der blauen Lunchbox, 
und da ist auch ein Sandwich drin und ein paar Gummibär-
chen.«

»Es wird am besten sein, ihr erst mal nichts zu geben, bis 
die Sanitäter eintreffen«, sagte Lisa behutsam.

»Ich will ein Bärchen«, jammerte Sophie. Beryl fing an, 
schnell auf sie einzureden, um das kleine Mädchen zu beru-
higen. Rasch öffnete Lisa die hintere Tür auf der Beifahrer-
seite neben der Kleinen.

»Hallo, Sophie. Was für ein schöner Schmetterling! Wie 
hübsch du aussiehst. Ist das ein kleines Herz da auf deinem 
Kleidchen? Oh, schau, da ist noch eins!« Sophie starrte ei-
nen Moment Lisa an und fing an zu schreien. Lisa dachte 
daran zurück, wie ihre Mutter sie als Kleinkind getröstet 
hatte, und begann sofort, die Herzen mit einem Finger ab-
zuzählen. »Nein, schau Sophie, Schmetterlinge und Herzen 
eins, zwei, drei … sieben, acht und hier … und hier …« 
Sophie brach mitten im Schrei ab und fing an, mit ihr mit-
zuzählen.

»Braves Mädchen. Du bist ein ganz tapferes Mädchen«, 
rief Beryl aufmunternd vom Vordersitz aus. Dave versuchte, 
die Autotür abzumontieren.
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Scott kam zu ihnen herüber. »Ist hier alles in Ordnung?«, 
fragte er. »Alles okay, Lisa?«

»Ups! Hab ich ja ganz vergessen! Wart mal, Sophie. Ich hab 
einen ganz speziellen Freund, den ich dir vorstellen möchte. 
Zwei Sekunden«, platzte es aus Lisa heraus, weil Scotts Anwe-
senheit sie an etwas erinnert hatte. Während er wieder ging, 
raste Lisa zum Löschzug und kam mit einem Trauma-Teddy 
in den Händen zurück, der eine weiße Krankenschwesteruni-
form und ein leuchtendrotes Cape um die Schultern trug. 
»Der ist für dich. Hier ist dein besonderer Freund, der wirklich 
gern mit dir reden würde.« Sie überreichte Sophie den Bären, 
während plötzlich Tränen aus ihren Augen quollen, als sie an 
den Tod ihrer Nanny dachte. »Ich hab auch so einen speziellen 
Freund. Sein Name ist Happy Bär«, sagte sie und kämpfte da-
rum, ihre bebende Stimme wieder unter Kontrolle zu kriegen.

»Was für ein schöner Bär, Sophie«, stellte Beryl nach ei-
nem Blick in den Rückspiegel fest. »Du gibst ihm am besten 
gleich einen Namen.«

»Hm, sie heißt Autobär, glaube ich«, antwortete Sophie 
feierlich.

»Ich fahre normalerweise nicht mit meinem Kind mitten 
in der Nacht herum«, sagte Beryl von sich aus. »Sophie und 
ich waren schon startklar, um pünktlich zur Essenszeit bei 
ihrer Tante in Lithgow zu sein, aber dann fiel mein Dad von 
der Leiter und musste ins Krankenhaus gebracht werden, 
und wir mussten warten, bis klar war, dass es ihm gut ging 
und meine Mutter mit allem zurechtkam. Schlussendlich 
kamen wir erst nach eins weg. Sophie ist so ein braves Mäd-
chen. Sie hätte den ganzen Weg über geschlafen, wenn die-
ser Idiot nicht gewesen wäre …«
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»Sie hält sich großartig. Und Sie auch«, erwiderte Lisa be-
ruhigend. Beryl sollte sich auf keinen Fall wieder aufregen. 
»Wann soll Ihr Baby kommen?«

Dave und der VRA hatten es endlich geschafft, die Fahrer-
tür zu entfernen, und er kappte den Sicherheitsgurt. »Es ist 
am besten, erst einmal abzuwarten und Sie von den Sanis 
durchchecken zu lassen, bevor Sie versuchen, sich zu bewe-
gen – sicher ist sicher«, beschwichtigte er. Beryl seufzte und 
ließ sich in den Sitz zurücksinken, die Arme um ihren di-
cken Bauch.

Zwanzig Minuten später wurden Mutter und Tochter in 
den Notarztwagen geladen und Lisas Job war beendet. Sie 
beobachtete, wie sie wegfuhren, und schaute dann, was sie 
als Nächstes tun könnte. Sie war so konzentriert darauf ge-
wesen, ihre Sache gut zu machen, dass sie gar nicht mitbe-
kommen hatte, was die anderen taten. Liam und Dave kehr-
ten die Überreste des Spaghsorb zusammen, ein natürliches 
Bindemittel aus Torf, dass sie vorher verteilt hatten, um das 
Öl der beiden zertrümmerten Wagen auf der Straße aufzu-
nehmen, und Sally leitete den Verkehr um die Unfallstelle 
herum. Schließlich fuhr der Abschleppwagen mit seiner ver-
beulten Ladung ab, und Jack rollte den Feuerwehrschlauch 
wieder auf, den man gefüllt bis zur Abfahrt liegengelassen 
hatte, um eventuell aufflammende Brände durch ausgelau-
fenes Benzin oder die Motoren sofort unterdrücken zu kön-
nen. Das war die übliche Vorgehensweise.

Während Scott noch einen letzten Check der Umgebung 
machte, sammelte Lisa den Erste-Hilfe-Koffer und einen 
Besen ein, der vergessen worden war, und stieg dann hinter 
Liam in den Feuerwehrwagen. »Alle hier? Das war’s dann«, 
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rief Jack und fuhr sie zur Feuerwache zurück. Der ganze 
Einsatz hatte etwas über zwei Stunden gedauert. Es war 3.08 
Uhr.

»Hat jemand Lust auf Kaffee?«, fragte Sally, als sie zurück im 
Feuerwehrschuppen waren – unterwegs zu dem kleinen Kü-
chenbereich, um ein paar Cokes aus dem Kühlschrank zu ho-
len und zu verteilen. Dave holte eine Packung Kekse aus dem 
Küchenschrank. Lisa folgte Sally aus der Küche und ließ sich 
dankbar auf einen daneben herumstehenden Stuhl fallen, ei-
nen Becher heißen Kakao in beiden Händen. Der Lärm im 
Raum erstarb, während das Team sich dankbar den Erfrischun-
gen widmete. Als die Pause vorbei war, begann die Mannschaft, 
den Löschzug für den nächsten Einsatz vorzubereiten.

»Die Sanis waren schneller da als erwartet«, bemerkte 
Liam gähnend, als er und Lisa die Schläuche im Löschzug 
austauschten.

»War das schnell? Ich hätte Angst gehabt wegen der lan-
gen Warterei, wenn ich es gewesen wäre«, platzte Lisa raus, 
immer noch voll auf Adrenalin und im Rückblick auf ihre 
Sorge, bei Beryl könnten vorzeitig die Wehen einsetzen.

»Und wenn es passiert wäre, was hättest du getan?«, fragte 
Dave, der gerade mit einem frischen Sack Spaghsorb vorbei-
lief. Lisa begann, eine Erklärung zu brabbeln, und stoppte 
dann errötend. »Egal. Erwartet man von mir, das ich irgend-
was von dem Zeug nachbestelle?«, fragte sie und meinte da-
mit die Erste-Hilfe-Utensilien, die sie ersetzen sollte.

Es fiel ihr schwer, nach dem Einsatz wieder herunterzukom-
men, und sie merkte, wie sie innerlich dagegen rebellierte, 
dass alle anderen so ruhig und gefasst waren. Irgendwie 
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hatte sie sich mehr erwartet. Mehr Lärm, mehr Gespräche, 
mehr – Drama, während das Team sich wieder seinen Auf-
gaben widmete, beiläufig über die Ereignisse der Nacht 
plauderte. Gleichzeitig mit der Enttäuschung empfand sie 
Erleichterung darüber, dass sie nicht mit wirklich grässli-
chen Verletzungen oder gar einem Sterbenden konfrontiert 
worden war. Es war schlimm genug gewesen, sich um die 
schwangere Mutter sorgen zu müssen, die in ihrem Sitz ein-
geklemmt war. Sie war nicht annähernd so souverän gewe-
sen, wie sie getan hatte. Tatsächlich hatte sie sich ziemlich 
überfordert gefühlt. Aber als sie dann mit Sophie geplaudert 
hatte, war sie ruhiger geworden. Und das Helfen hatte sich 
gut angefühlt. Sie trank den Rest ihres jetzt kalten Kakaos 
aus und hoffte, ihre Mutter würde beim Frühstück nicht da-
von anfangen, dass diese langen Nächte mit dem RFS sie 
überanstrengen und ihre schulischen Leistungen beeinflus-
sen würden.

Scott hörte seiner Crew zu, wie er das immer tat, stellte 
die eine oder andere Frage, schaute nach Anzeichen, ob ei-
ner von ihnen von den Ereignissen der Nacht negativ beein-
flusst war. Sein Hauptaugenmerk galt Lisa. Er hatte sie den 
Abend über sorgfältig beobachtet. Jeder praktische Erstein-
satz bei einem Unfall hatte die eine oder andere Auswir-
kung, aber in seinen sachkundigen Augen hatte sie sich gut 
geschlagen. Glücklicherweise waren keine Todesopfer oder 
grausame Funde zu beklagen. Nicht dass er sie aus dem 
Löschzug hätte aussteigen lassen, wenn er gedacht hätte, sie 
würde nicht klarkommen. Im Gegenteil, sie hatte die Situa-
tion sehr gut gemeistert. Er war angenehm von dem Grad 
der Reife überrascht, den sie beim Umgang mit der Mutter 
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und dem kleinen Mädchen gezeigt hatte. Sie hatte gute 
Chancen, zu einem starken Mitglied der Truppe heranzu-
wachsen. Gut, jemanden wie Lisa dabeizuhaben, der so be-
geistert und engagiert ist, dachte er, während er das Proto-
kollbuch ausfüllte. Allmählich ebbten die Gespräche ab. 
Der Löschzug war wieder aufgefüllt, die Brandwache wurde 
abgeschlossen. Jack steckte die Schlüssel ein, und die er-
schöpfte Mannschaft machte sich zu ihren Autos auf, um 
nach Hause zu fahren und den Rest der Nacht zum Schlafen 
zu nutzen.

»Ich setz dich zu Hause ab. Liegt auf dem Weg«, bot Scott 
an.

»Es sind nur fünf Minuten zu Fuß«, erwiderte Lisa.
»Ach was, du hast es dir verdient«, beharrte Scott.
»Na gut, danke«, antwortete Lisa, die plötzlich merkte, 

wie erschöpft sie war. Scott öffnete die Wagentür für sie und 
setzte sich dann auf den Fahrersitz. Lisa sank in den Sitz zu-
rück.

»Ich glaube, ich war noch nie so müde!«, rief sie mit ei-
nem ironischen Lacher aus.

»Da könntest du recht haben. Der erste Einsatz ist immer 
etwas nervenaufreibend. Aber du hast das gut gemacht. Du 
hast die Mutter-Tochter-Lage sehr ruhig gehandhabt. Rich-
tig gut. Schön, dich im Team zu haben«, sagte er, als er den 
Wagen vor ihrem Gartentor zum Halten brachte.

»Ich freu mich wahnsinnig, mit im Team zu sein«, strahlte 
Lisa dankbar und hüpfte leise ins Haus. Aber als sie endlich 
ins Bett ging, war sie so aufgedreht, dass sie nicht schlafen 
konnte. Und als sie endlich eingedöst war, wurde sie noch ein-
mal von ihrem schrillenden Pager auf der Kommode geweckt. 
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Es war 4.43 Uhr. Mit trüben Augen zog sie die Uniform 
über, rannte zurück zur Feuerwache und kletterte in den 
Löschzug zum Rest der Crew. Augenblicke später rasten sie 
noch einmal durch die Nacht einem Feuer entgegen.

»Die Risikorückführung von vor drei Tagen ist durch den 
Windrichtungswechsel wieder hochgekommen und be-
droht drei Liegenschaften am Rand des Tals«, erklärte Scott 
und bezog sich dabei auf das kürzlich stattgefundene kont-
rollierte Abbrennen entflammbarer Vegetation unten im 
Bachbett. »Schläuche. Dave, ich möchte, dass du und Sally 
zusammen an einem arbeitet. Liam, du und Lisa nehmt den 
anderen. Ich denke, wir werden ein bisschen Gegenfeuer 
einsetzen müssen, aber wir schauen uns erst einmal an, was 
wir vorfinden.«

»Es geht doch nichts über eine Feuertaufe für den Neuen, 
ich bitte den Kalauer zu entschuldigen«, scherzte Jack über 
die Schulter, als sie sich der Abzweigung Richtung Feuer nä-
herten. Trotz ihrer Müdigkeit grinste Lisa breit. Dieser Feu-
eralarm ist das einzig – einzig Wahre, dachte sie mit einer 
Mischung aus Spannung und Beklommenheit und starrte 
aus dem Fenster auf das schnell näher kommende unheimli-
che Glühen über den Bäumen.

Dann konnte sie die Flammen sehen, deren roten Zungen 
die Eukalyptusbäume hoch leckten und das nebenstehende, 
zundertrockene Unterholz entzündeten. Ihr Herz klopfte 
wie wild, ihre Handflächen begannen zu schwitzen. Sie kon-
trollierte die Schließe an ihrem Helm, rückte die alte Mull-
windel zurecht, die zu einem Schal über ihrem Gesicht um-
funktioniert worden war, und zog  – plötzlich ganz nüch-
tern – ihre Handschuhe an. Ein heißer Windstoß erwischte 
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sie im Gesicht, als sie hinaus auf die Piste stieg. Der Geruch 
von brennendem Holz reizte ihre Kehle und Nase, umher-
wirbelnder Rauch stach in ihren Augen. Das sah nicht gut 
aus. Schnell zog sie ihre Schutzbrille über.

Die Besitzer des nächstgelegenen Hauses spritzten bereits 
das Dach und die Regenrinne ab, während die Familien der 
beiden nächsten Häuser beklommen von ihren Vorgärten 
aus zuschauten. Irgendwo bellte ein Hund. An einem Ende 
der Straße hatte sich noch mehr Gesträuch entzündet und 
verbrannte zu glühender Asche, im Dunkeln deutlich sicht-
bar, wurde hoch- und herumgewirbelt, landete aufs Gerate-
wohl und startete neue Brandnester.

»Wir werden das durch das Verbrennen des Buschwerks 
zwischen dem Feuer und den Häusern eingrenzen«, verkün-
dete Scott, rasch die Situation zusammenfassend. »Dave, du 
bist für die Tropffackel verantwortlich«, befahl er und deu-
tete auf die kleine Brennstofftonne mit dem langen Docht, 
die eine Mischung von zwei Dritteln Diesel und einem Drit-
tel unverbleitem Benzin ausschied und dazu verwendet 
wurde, kontrollierte Verbrennungen durchzuführen. »Wir 
brauchen zwei Reihen 38-mm-Schläuche, um das Feuer hin-
ter dem Gebäude direkt anzugreifen. Sally, du unterstützt 
Dave an einem Schlauch. Lisa, du hilfst Jack mit der Pumpe 
und nimmst dann den zweiten Schlauch mit Liam. Alle da-
ran denken, auf Brandnester um euch herum zu achten.«

Lisas Finger zitterten, während sie Jacks Anweisungen 
Folge leistete. Sie hustete trotz des Schals um ihr Gesicht. 
Sie musste aufhören und ihre Schutzbrille saubermachen, 
deren Gläser angelaufen waren. Als sie anfing, mit Liam zu 
arbeiten, hatte sie sich beruhigt.
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Die Feuerwehrschläuche waren schwer und unhandlich, 
da sie den Wasserdruck aushalten mussten, also wurden zwei 
Leute benötigt, um sie zu bedienen: einer am Rohrstutzen, 
der andere zum Ausrichten des Schlauchs, um zu gewähr-
leisten, dass der Wasserstrahl direkt auf die Flammen gerich-
tet war. Während Dave das nahe Buschwerk anzündete, 
stand Sally mit der Spritze bereit, um alle Flammen zu lö-
schen, die in die falsche Richtung wanderten. Währenddes-
sen löschten Liam und Lisa am zweiten Schlauch alle Brand-
herde und brennenden Baumstämme und nässten den Bo-
den hinter dem kontrollierten Brand.

Scott war am Funkgerät, um dem Diensthabenden in der 
Feuerleitstelle einen Lagebericht durchzugeben.

»Das Feuer ist zwanzig Meter breit an der Front und 
kommt von der Risikorückführung, die vor ein paar Tagen 
vorgenommen wurde. Wir legen strategische Gegenfeuer, 
um dieses Feuer einzugrenzen. Haben einen Buschbereich 
hinter Nummer 42 angezündet. Zielen darauf ab, auf fünf 
Meter Tiefe zu vertiefen. Wir werden versuchen, dies als Ge-
genfeuer zum Hauptfeuer hinzuleiten, und es damit einzu-
grenzen. Habe genug Einsatzmittel, um dies auszuführen, 
momentan also keine weiteren Mittel erforderlich. Ende La-
gebericht. Over.«

»Danke, Werrinda Vale. Feuerleitstelle verstanden, 5.09 
Uhr«, antwortete der Diensthabende.

Obwohl Lisa während ihrer Ausbildung Erfahrungen mit 
dem Umgang mit Buschfeuern in nächster Nähe gemacht 
hatte, fühlte sich die Realität, der sie sich jetzt stellen musste, 
ganz anders an. Die Intensität der Hitzestrahlung, der her-
umwirbelnde Rauch, der Lärm des Feuers, das Knistern und 
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Brennen und die rasante Geschwindigkeit, in der sich alles 
permanent veränderte, überwältigte sie. Der Wind, der das 
Feuer ursprünglich wieder angefacht hatte, frischte auf und 
veränderte unberechenbar die Richtung. Glühende Asche 
flog hoch, während Liam und sie zusammenarbeiteten, und 
verursachte neue Brandnester. Sie musste ohne Unterlass in 
sämtliche Richtungen Ausschau halten. Und sie hatte in die-
ser Nacht kaum geschlafen, sie wurde langsam todmüde. Als 
ein heißer Windstoß eine Flammensalve in ihre Richtung 
spie, stolperte sie und fiel beinahe mit dem Schlauch hin.

»Bist du in Ordnung?«, schrie Liam, als er die volle Kraft 
des Wasserstrahls auf die Flammen richtete. Sekunden spä-
ter sprangen die Flammen auf einen benachbarten spindel-
dürren Baumstamm über.

»Fein! Aua«, rief Lisa, als sie fast durch einen Felsbrocken 
das Gleichgewicht verlor, und wuchtete den Schlauch dann 
nach links, um Liam mehr Bewegungsfreiheit zu ermögli-
chen.

Scott kam mit Sally zu ihr hochgelaufen. »Zeit für ne Pause, 
Lisa. Sally wird dich ablösen. Besorg dir nen Schluck Was-
ser, ja?«

»Großartig«, erwiderte Lisa dankbar und wischte mit dem 
Handrücken über ihr dreckverschmiertes Gesicht. Scott 
ging mit ihr zum Löschzug. »Wie fühlst du dich?«, fragte er 
besorgt.

»Ein bisschen steif, aber okay«, antwortete Lisa. Sie nahm 
einen langen Zug aus ihrer Wasserflasche. »Es ist viel lauter, 
als ich es mir vorgestellt habe.«

»Das stimmt. Ich werde mich nie daran gewöhnen. Du 
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machst dich gut. Ich bin stolz auf dich. Frag nach Hilfe, 
wenn du welche brauchst. Gut gemacht.« Er nickte ihr be-
ruhigend zu und drehte sich weg, als das Funkgerät zum Le-
ben erwachte.

Lisa sank dankbar hinunter in den Schutz des Feuerlösch-
zugs, beobachtete Scott und dachte, wie gut es war, von ihm 
so bestärkt zu werden. Sie schnupperte die heiße Luft, die 
kräftig nach brennendem Holz roch. Ihre Augen brannten 
von dem Rauch. Sally kam zu ihr hinüber und setzte sich. 
»Menschenskind, bin ich geschafft.«

»Ich auch.« Verdutzt schnupperte sie wieder. »Warum rie-
che ich Lavendel?«

Sally schnupperte. »Ich auch.« Schnell war sie wieder auf 
den Beinen.

Lisa suchte die unmittelbare Umgebung ab. »Da ist ein 
Lavendelbusch. Alles in Ordnung«, schrie sie und zeigte da-
bei auf die Stelle, wo glühende Asche gelandet war, und jetzt 
Flammen um den Busch herum hervorleckten. »Brandnest«, 
riefen die Mädchen einstimmig. Bevor irgendjemand die 
Möglichkeit hatte zu reagieren, packte eine Frau in mittle-
ren Jahren, die alles von ihrem Hof aus beobachtet hatte, ih-
ren Gartenschlauch und löschte die Flammen. »Das war 
einfach«, sagte Lisa, die Erschöpfung ließ sie schnippisch 
werden. Eine plötzliche Windbö überraschte sie, und sie 
drehte sich, um ihre Augen zu schützen. Gleichzeitig kam 
eine junge Frau aus dem Schleier aus Rauch auf sie zu ge-
rannt.

»Das Feuer ist an der Rückseite von Thompsons Besitz 
und bedroht die Ställe. Ich bin Megan. Ich hab einen Anruf 
bekommen, ich soll herkommen und helfen. Die Besitzer 
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sind auf dem Weg. Eure Jungs haben mich durch die Stra-
ßensperre gelassen. Es sind sechs Pferde.« Sie sprach schnell 
und zeigte dabei auf ein Gebäude auf der anderen Seite einer 
nahegelegenen Pferdekoppel. Lisa schaute hinüber. Da war 
eine Menge Rauch, das Unterholz daneben brannte lichter-
loh. Scott sah Lisa mit der jungen Frau und kam herüberge-
eilt.

»Du hilfst Megan, die Pferde zu befreien«, befahl er, nach-
dem sie ihn aufgeklärt hatten. »Jack fährt den Löschzug mit 
Dave und Liam rüber zu den Ställen.« Lisa sprang in Megans 
Geländewagen, und sie fuhren so schnell, wie sie sich trauen 
konnten, die schmale Straße zu den Ställen hinunter.

Bei den Pferden herrschte schon Panik, der Rauch wir-
belte herum. Megan stieß die erste Boxentür auf, und Lisa 
sprang voller Angst zurück, als ein rotbrauner Wallach mit 
rollenden Augen und verängstigt wiehernd ausbrach.

»Lass ihn laufen«, rief Megan, als er vorbeirannte. Aufge-
wühlt lief Lisa zur nächsten Box und befreite das ängstliche 
Tier, das buckelte und ebenfalls über die Koppel galop-
pierte. Flammen knisterten nur Meter entfernt und schick-
ten glühende Asche in die Luft. Schnell stießen sie die rest-
lichen Boxentüren auf und befreiten die panischen Pferde. 
Zur gleichen Zeit fuhr Jack den Werrinda-Löschzug vor, 
und David und Liam sprangen heraus. Schnell rollten sie ei-
nen Schlauch ab und begannen, die Umgebung mit Wasser 
zu besprengen, während Sally herüberlief, um Lisa zu hel-
fen. Das Herz in der Hose, fragte Lisa sich, ob sie die Ställe 
auch würden retten können. Aber dann war der Notfall vo-
rüber, und die mittlerweile eingetroffenen Besitzer fingen 
mit Megan zusammen die Pferde wieder ein.
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»Okay, zurück an die Arbeit«, sagte Lisa, als die Pferde 
weggeführt wurden. Sie streckte sich, ignorierte ihren 
schmerzenden Rücken. Sie konnte den Druck aushalten, 
das wollte sie allen zeigen. Obwohl es schien, als ob jeder 
einzelne Muskel in ihrem Körper jetzt anfangen würde zu 
schmerzen.

Doch in ihr sang jubelnd eine Stimme, dass sie ein Teil 
dieser erstaunlichen Gemeinschaft von Freiwilligen gewor-
den war, die ihr Leben für das Wohlergehen anderer riskier-
ten. Es war diese triumphierende innere Stimme, die sie 
diese langen Stunden vor Tagesanbruch durchhalten ließen, 
während der die kleine Feuerwehrcrew einen Brand weiter-
bekämpfte, der sich stur weigerte abzusterben. Gerade wenn 
jeder dachte, alles wäre unter Kontrolle, wechselte die Wind-
richtung, und es flackerte wieder auf. Lisa wischte den 
Schweiß zum x-ten Mal aus ihren Augen, zog den Baum-
wollschal wieder über Nase und Mund und dachte stolz an 
die wunderschönen Pferde, die sie gerettet hatte. Sie wuch-
tete den Schlauch einmal mehr über den Boden und fragte 
sich, wie lange sie noch durchhalten würde. Endlich war der 
letzte Brandherd gelöscht, der letzte glimmende Baum-
stamm besprengt. Erschöpft ging Lisa mit den anderen hin-
über zum Feuerwehrwagen und trank durstig aus ihrer Was-
serflasche.

Mit der Dämmerung kam die Offenbarung, wie nah das 
Feuer den Häusern gekommen war. Nur den übermenschli-
chen Anstrengungen der Mannschaft war es zu verdanken, 
dass die Ställe noch standen. Der geschwärzte Boden und 
die verkohlten Überreste der Baumstämme und des Unter-
holzes, nur Meter entfernt von den Häusern, zeigte, wie viel 
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Glück sie gehabt hatten. Die nächste Stunde verbrachten sie 
damit, wieder und wieder zu kontrollieren, ob sie irgend-
welche glimmenden Stämme oder Glut um und unter den 
Häusern und in den Dachrinnen übersehen hatten, die alles 
niederbrennen konnten, nachdem man dachte, die Brand-
gefahr wäre vorüber. Schließlich waren alle überzeugt, dass 
es sicher wäre, zu fahren. Unter den freigebigen Dankesbe-
zeugungen der Anwohner beorderte Scott die erschöpfte 
Mannschaft zurück in den Löschzug, und es ging zurück 
zum Stützpunkt, um das Fahrzeug aufzufüllen – bereit für 
den nächsten Einsatz. Lisa, die jetzt völlig ausgepumpt war, 
kam es so vor, als ob sie niemals fertig würden.

»Zwei zum Preis von einem heute Nacht. Hart für den 
ersten Einsatz, aber es kommt vor, und du hast dich wirklich 
wacker geschlagen«, sagte Scott und umarmte sie kurz, als 
sie schließlich die Feuerwache verließen. Lisa nickte und 
grinste erschöpft zurück. Sie hatte sich in ihrem Leben noch 
nie so ausgelaugt gefühlt, aber gleichzeitig fühlte sie sich 
auch ungeheuer lebendig. Es hatte einen Moment blanken 
Schreckens gegeben, als das Feuer die Ställe bedroht hatte 
und das Pferd sie fast überrannt hätte, und dann noch ein-
mal, als sie ernsthaft gedacht hatte, sie würde vor Erschöp-
fung zusammenbrechen, aber eins wusste sie ganz sicher: Sie 
war kein Neuling mehr. Sie fühlte sich nicht mehr als Neu-
ling. Mit der Unterstützung des Teams – ihres Teams, dachte 
sie breit grinsend mit stolzgeschwellter Brust – hatte sie zwei 
Einsätze in einer Nacht überstanden, sie hatte ihre Initiation 
als Freiwillige im Rural Fire Service durchgestanden. Sie war 
eine RFS-Freiwillige! Als sie vormittags endlich ins Bett 
kam, hatte sie keine Probleme einzuschlafen.
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